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Hochwurdiger

Herr GeneralSuperintendent,
Ê 4—

4 1

Qie haben mit dem verwichenen Jahre denr—

Anſang genacht, ſich mit  den Lehrern an

Kirchen und Schulen der Provinz Halberſtadt
über die Frage: Warum iſt das Lehramt
noch ſo verachtet? ſchriftlich zu unterreden.
Das Schickſal hat mir auf einem kleinen Dorf
gen. dieſes Furſtenthums, ich mochte ſagen, bey

nahe auſſerhalb dem Bezirk der litterariſchen
Welt, meine Wohnung beſchieden; denn ich bin

Aa2 auf



4 Ded iiauf allen Seiten an drey und mehr Meilen von
einer Stadt entfernt, .dariun Buchladen ſind,
die ich meines Alters und meiner ſchwachlichen Ge

ſundheitsumſtande halker in etlichen Jahren nicht

beſucht habe. Es geht durch meinen Ort auch

kein Poſt-Weg, daher wird mir der Briefwech—
ſel mit Gelehrten beſchwerlich und uberaus ſelten.
Dies ſind die Urſachen, warum ich von den
Phanomenen an der gelehrten Atmosphare ſelten

etwas, oder beynahe zuletzt: zu ſehen bekomme;
und ſo iſt es mir mit der ſchriftlichen Unter
redung auch gegaugen. Erſt bor einigen Wo—

chen erhielt ich ſie durrh einen ohngeiehren Zufall.

Sie konnen ſich die Große meiner Freude

gewiß kaum vorſtellen, die ich empfand, du rin
Mann, ddn ich bis jetzt nur einmal, und dazü

nur einige Minuten geſprochen, fur den ich aber

Eie großte Hochachtung hege, ſich mit: mir zu

unterreden anfing.

Konnen Sie es aber wohiĩ errathen, wotuber
ich mich am meiſten verwunderte, ünd wurklich

unzufrieden war? Jch will es Jhnen ſagen?
So ſchatzbar mir dieſe Bogen ſind, und jolcht

ein



Eea k cut 5
einlenchtende Beweiſe von den guten Herzen des

Verfaſſers, welches auf allen Seiten redet, ſie
enthalten; ſo ſehr. befremdet es mich, da ich
Vachricht erhielt, daß noch miemand von meinen

Brudern Jhnen Veraulaſſung gegeben, Ihren
Gedanken zum Vortheil unſers Amts und des
Ganzen weiter nachzugehen, und ſolche uns mit—

jutheilen. Man tlaßt doch ſonſt nicht leicht je
inand allein reden; mnan antwortet, nind dadurch

wird die Unterredung fortgeſetzt, ſie wird aus
fuhrlicher, mnd kann immer nuutzlicher werden:

d 177 e J 4
Geſellſchaft von etlichen Hunderten auf, fangen
eine Unterredung an, über einen Gegenſtand,

der ſehr gemeinnuitzig. und fur Leuit unſers
Gtaiwet vorjgilchentercunl iſt und wis ge
ſthitht 3 Mun ſollte es kaum vermuthen? Sle

ſchweigen alle ſtille. Dies mochte nun allen
falls immer ſeyn, wenn Sie ſtch dadurch nut
rücht. auch. zum Stillſchweigen bewegen. ließen.

v eDas wollte ich doch nicht gern, denn ich ſehr es
Jhnen an, daß Sie noch vieles zur Verbeſſerung

des Ganzen auf dem Herzen haben, wovon die

a3 unten



6 D
Unterredung nur der Eingang!iſt. Vielleicht iſt

dies Blatt ſo glucklich Jhnen eine Veranlaſſung

zu werden, uns die Wunſche und Geſinnungen

Jhres Herzens naher zu entdecken. Dann ware

mein Zweck erreicht.

Aber werden Sie es mir auch ubel nehmen,

wenn ich Jhnen meine etwaigen Zweifel bey der
ſchriftlichen Unterredung mit der offenherzi
gen Aufrichtigkeit entdecke, die ich meinen Freun

den, und in einem noch hoheren Grade, meinen

Vorgeſetzten ſchuldig zu ſeyn glaube? Doch dies

laßt ſich von einem Manne nicht denken, der da
weiß, daß Aufrichtigkeit uud ·Chrnchkrlt Zaupt

zuge in dem Character eines Chriſten ſind, und
dieſen Nuhm bey allen, die ihn genau kennen,

Trotz allem Widerſpruch behauptet. Was. ich
alſo bey einer gufnerkſamen Durchleſung dieſer

Blatter angemerkt hahe, will ich Jhnen ſagen,
wie es mein Gedachtniß liefern wird..

Sie ſetzen unter den Urſachen, warum das
Lehramt verachtet iſt, oben an, daß wir vie
les lehren, welches unſere Schuler und Zu
hörer nicht begreifen, nicht einſchen, folg

lich
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lich nicht ſchatzen, nichr hochachten, nicht
verlangen. Jch gebe es gern zu, daß in dem
chriſtlichen Religions-Unterricht manches vor
kommt, das die Zuhorer und Schüler entweder

zu der Zeit, da ſie es horen, und lernen, nicht
einſehen und begreifen, vder auch niemals vollig
einſehen  und begreifen werden; aber die Folge

mochte ich ſo allge;nein und ſo zuverſichtlich dar
aus nicht ziehen: daß ſie es deswegen nicht
ſchatzen, nicht hochachten, und daß ſol

ches nicht gelehrt werden mußte. Jch will
nicht gedenken, daß der großte Haufe gemeinig

lich fur das Wunbananch i aue wnelches er

nicht einſieht und verſteht, eine große Achtung
hat, und zwar großtentheils eben deswegen,
weil er es nicht; verſteht, nicht begreift. Es
wurde mir leicht ſeyn, dieſes durch uuleugbare

Beyſpiele zu beweiſen, wenn es nothig ware.
Bedenken Sie aber, daß ſich auch Geheimniſſe

in der Religion finden; ſoll denn den Zuhorern,
und der Jugend davon gar nichts geſagt, gar
keine  hiſtoriſche Kenntniß, wie ſie uns die Schrift

liefert, bepgebracht werden, weil ſie ſolche nicht

begreifen? Jch weiß wohl, daß ein ſonſt be—

U 4 ruhm



sg Li Sucruhmter Theologus, vor reinigen Jahrkn dikſei
Meynung auſſerten;  aber ſeine Hypotheſfe riſt doch

noch keitt Glaubens; Articul  gemorden.

r. Jut; esEs iſt billig, es iſt Pflicht, der Jugend, ſo

viel immer moglich, deutliche Begriffer.von dem.
beyzubringen, was ſte. lernen. Geſttzt aber,

daß dieſes bey dem? Mangel des VPerſtandes,
Nachdenkens ec.  nichtvillemnal moglich iſt; was
ſchadet es, wenn. Kender jrtzo vtwas dem Ge?
dachtniß einpraßen, rwelches ſie uber.cein Jahr

und langer; beh denr Wachsthum ihrer Verſtan

Jſt es alſõ wohl ſs jchudlich, wenn;wir. Kindrr,
die. doch hinlanglich: beſchaftiget, und derrn Gte

dachtniß durch Uebung taglich geſcharſt werden

muß, auch zu Zeiterrewohl einen Spruch aus
wendig lernen laſſen, den ſie in der Solge vollig

verſtehen lernen? Jch.avurde dem Schulmeiſter
deswegen keinen Vorwurf machen, und ich traue
es Jhrer ſonſt ſo billigen Denkungsart un, daß

Sie dem muhſamen Schulmannt, wegen ſeiner

10 Weihnachts Spruche, auch keinen Verwein
werden



vn  c 9werden ·gegeben haben. Lehrte denn Chriſtus in

tem Unterricht ſeiner Junger. nicht: auch vieles,

was dieſen, da er es lehtete, ganz unfaßlich,

und unverſtandlich war? Baten ſie ihn nicht oft
privatim um eine nahrre Erklarung, und wie

vicles lernten ſie erſt, nachdem ihnen die Geiſtes
Enaben mitgetheilt waren, hinlanglich verſtehen?

ül
Daß ein Lehrer ſich im Vortrag der Religions

wahrheiten zur Fgſſung ſeiner jedesmaligen Zu

horer herablaſſen. unnd dadurch ſeine Lehrart be

ſtinmen iagen minſſe; darin bin ich mnit, Jhnen
einerley Meynimg
eines jeden Redners, der nutzen will, die ein

Cicero, ein Sokrates ſchon ausfuhrlich bewiefen
und glucklich geubt haben. Ein jeder kluger Leh

wye ih adie Beſchaffriheit ſeiner Zuhorer, in
bſicht cquf ihre Fahigkeiten, Geſinnungen, Lei

denſchaften u. ſ. w. bey ſeinem Vortrag immer
zum Augenmerk haben; wenigſtens habe ich in

dn zo Jahten meines Lehramts dieſes nie aus
der Acht gelaſſen. Jch halte indeß dafur, daß
es allemal nothig ſey im Ausdruck, in den Vor
ſtellungsartenn  und den Gleichniſſen, die oft ciur

T l 3 Wahr
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Wahrheit ſehr aufklaren, die Mittelftraße zu hal

ten, welche die ſicherſte, gber auch die ſchwerſte

iſt. Das ſogenannte Gemeinverſtandliche im
Vortrage, davon jetzt ſo viel geredet und geſchrie
ben wird, fallt ſehr leicht, und oft ins niedrige

und pobelhafte hinunter, welches beh einem ver
miſchten Haufen von Zuhorern, dergleichen man

in Stadten antrift unmoglich einerley Urtheil
und Erfolg hekvorbrigen kaun. Mir ſinb Bey.
ſpiele von angeſehenen Lehrern bekannt, welche

durch ihren Haug zum Gemeinverſtandlichen ſich

dergeſtalt unter die Sphare der Kanzel und der

rer eben ſo viel, wo nicht mehr, von der Ach
tung verlieren, als ſie bey dem einfaltigen Hau

fen zu gewinnen gehoft haben. Was hilft es
aber, wenn das Lehramt auf der einen Seite die

Achtung verlieret, die es auf der andern zn gr

winnen glaubt?
Ich kann mich daher nicht uberzeugen, daß

hierin ein Hauptgrund der Verachlung des Lehr
amts liege, wie Sie in der Unterredung behaup

ten. Nicht der Theil unſerer Zuhorer, der uns
nicht



2 206nicht vollig verſteht, nicht der große Haufe, ver

achtet das Lehramt, vielmehr hat dieſer faſt al—
lein, wenigſtens doch die großte Achtung dafur:

ſondern der' kluge Theil, der unſern Vortrag

verſteht, vornemlich die große Geiſter ſeyn wol

len, auſſern dafur die wenigſte Achtung.

Eie behaupten auf der agten Stite ſelbſt,
daß die erſten Chriſtenlehrer, die Apoſtel
des ZErrn, in ihren Vortragen ſich ſo deut
lich und faßlich, wie moglich in der Spra
che nit vyelcher ſie zu ihren Zuhorern re

ſolche zu Muſtern auf. Ein Moſes, ein Elias,
andere Propheten und Knechte Gottes thaten ein

gleiches, und vrrkündigten gewiß den Willen
des HErrn ihrem Volke verſtandlich, deutlich und

faßlich genug, ihre Lehrart war der Lehrart des

Landes, der Zeit und den Begriffen ihrer Zuho—
rer vollkommen angemeſſen. Woher kam es denn

daß ſie dennoch verachtet, gehaßt und verfolgt

würdeu? Warum mußte Jeremias ein Liedlein
in ſeiner Gemeinde ſeyn? Der eigentliche Grund
der Verachtung muß alſo iwohl in etwas andern,

als



17 So tti
als in der Art des Vortrags der gottlichen Wahr;
heiten liegen. Jch werde  Jhuen hernach hieru—

ber meine Gedanken mittheilen; wenn ich noch
einige Anmerkungen werde porangeſchickt haben.

I—
S—

Was Sie auf der 1gten Seite wider dis
Kraft und den Nutzen des Gebets rinwenden,

und die Frage: 5

z8 „Wlchet  Zatzelfthlin ift woöhl durch

„welcher Kranke iſt wohl durch un
„ſer Gebet allein geheiler worden?

e*

Schritt. Jch iwill Jhnen aus der h GSchrift
keine Beyſpiele und Beweiſe vom Gegentheil au«
fuhren, die wir doch alle eingeſtehen. Wie wenn

h aber vpn Jhnen. den Beweiß foderte, daß
nie ein Sagelſchlag oder andere Strafe Gotrz

tes durch inhrunſtiges Gebet zuruckgehal
ten werden konne, und zuruckgehalten Wor
den, und daß nie ein Keranker von einer;
ſchweren Krankheit aufs Gebert der Recht
ſchaffenen, das nach der Verſicherung der

Schrift
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Do b 13Schrtift viel vermag, ware geheilet worden.
wWurde Jhnen nicht der Beweis hievon eben ſo

ſchwer, ja noch ſchwerer fallen, als uns derje
nige, den Sie fodern. Es iſt daher wohl im—
mer ſicherer, daß wir das Gebet aufs moglichſte

anpreiſenn, zumal in un Zen Tagen, da es ohne—
dem ſehr aus der Mode kommt, als daß wir den

Nutzen deſſelben noch mehr und noch enger ein

ſchranken, als ihn wurklich die Verheiſſungen

Gottes in der Schrift einſchranken.

r Was Gis an der Eintheilung der Religions
Wahrheiten in Glzabeneichren inh Lebensredeln

niszufetzen finden, das begreife ich nicht. Sie

behaupten Gottes Sohn und ſeine Apoſtel hatten

von dieſem  Unterſcheth nichts gewinßt. Mich
vlintt abek, wir. finben in den Predigten Jeſu
und in den Briefen. der Apoſtel die deutlichſten

Spuren davon. Waren es, nicht Glaubensleh—

ren, wenn der Erloſer ſeine gbttliche Senduug
vom Vater, und daß Er mit ihm eins ſey be—
wies Waren es nicht Lebenspflichten, wenn er

lehrete du ſollt Gott deinen Herren lieben von
ganzer Seele;von ganzen Herzen und von gan

dzen



ia —Suzen Gemuth, und deinen Nachſten als dich felbſt?
Es wird indeß niemand leugnen, daß die Glau

benslehren mit den Lebenspflichten in Verbin—
dung ſtehen, ſie mögen auf das ſittliche Verhal-

ten der Menſchen einen ganz nahen oder etwas

entfernteren Einfluß hehen. Es giebt ja auch in
der geoffenbarten Neligion Geheimmniſſe, die wir

aufs Wort deſſen glauben muſſen, der ſie uns
entdeckt hat, ob wir ſie gleich nicht erklaren, und
kein nahes Verhaltniß derſelben mit unſern ſitt
lichen Verhalten entdecken konnen. Man thut

baher wohl ſo wenig unrecht, wenn man unter
Glaubenslehren und Lebenspuichten unterſcheidet,

als wenn mon die Mathei in die reine und
angewendete eintheilt, und in jener die Grund
und Lehrſatze feſtſetzet und beweiſet, in dieſer aber

die Anwendung derſelben auf die Vorfälle im ge

meinen Leben zeiget. Es! wird aber kein Lehrer

ſo thoricht ſeyn, und ſeiüen Vortrag dergeſtalt

theilen, daß er in einer Preedigt lauter Glaubens
wahrheiten, und in der andern die Lebenspflich

ten vortruge. So viele Predigten ich wenigſtens
Je gehoret und geleſen habe, in ſo vielen habe ich

beydes noch immer verbunden angetroffen.
Wetgen



 6B 15Vaegen der Eintheilung des Glaubens in den
hiſtdriſchen und lebendigen werden wir uns leicht

vergleichen konnen. Sie ſagen ſelbſt, der Glau—

be ohne Werkt iſt todt, ein todter Glaube: Wenn
man nun dieſen einen Hiſtoriſchen, d. i. eine
bloße Erkenntniß der Glaubenslehre nennt, ſo

iſt dieſes vn Grunde wohl einerleh.

Was dieſe Eintheilung des Glaubens hilft?

Chriſten, die ſich des Glaubens ruhmen, die

aber ihr Verhalten ihrer Erkenntniß nicht gemaß
einrichten, zu zeigen, daß ihr Glaube nicht rech
ter Art ſeh. Man kann ihnen eine Erkanntniß
der Neligionswahrhtiten nicht abſprechen, ſie ge
ben ihnen auch Beyfall; nennt man ihren Glau—

ben einen hiſtoriſchen, ſo hat er immer ſeinen

rerhten Namen, da hm Wurkſamkeit und das
ügentliche Leben fehlt. Zacob. i, 22. 23.

Sie ſagen ein Kind lernt eher gehen, als es
in der Schule unterrichtet iſt, wie es die Fuße
ſetzen und Schritte machen ſoll. Dies lehrt ihn

großtentheils die Natur. Aber wird ein Kind
ohne alle Anweiſung und Anfuhrung der Mutter
oder Warkerin auch lernen aufrechts und gerade

und



16 Ee  gund nicht vielmehr, wie wir von gefange—
nen wilden Menſchen leſen, auf allen Vieren ge
hen? Lernt ein Kind wohl ordentlich und kegrt

maßig die Fuße, ohne alle Anweiſung ſetzen?
Wird alſo nicht beym ſſittlichen Betragen der
Menuchen eine Erkanntniß des gottlichen Willens

vorausgehen muſffen, ehe man ein gottgefaltiges
Verhalten erwarten kann? Wo Unwiſſenheit iſt,
da iſt gewohnlich auch Bosheit. Die Beyſpiele
der Delinquenten, welche nach Urtheil und Recht

hingerichtet. werden muſſen, beweifen dieſes zu
Gnuge. Man trift bey den mehrſten die großte

Unwiſſenheit im Chriſtenthum an.
t

und es ware zu wunſchen, daß kein Kind die
Schüle eher verlaſſen durfte, bis es beh einer an

zuſtellenden genauen und! gewiſgenhnften Prufung

verabſchiedet wurde. Dor Predigrr muß: gwor

in dem Unterricht fortfahren, doch muß er haupr
ſachlich den Erwachſenen zeigen, wir dieſe Wahr

heiten der Religion im Verhalten.ngewandt. und
geubtt amerden muſſen, damit ſie den Troſt und vie

Be

2 gifft lntetfr in etc hnnhen iunetent
KUch und vornemlich in den Schulen deſchehrn,
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Beruhigung empfinden, welche ſie darbieten.

Dazu ſind bloße Beweiſe, auch die bundigſten,

nicht hinreichend, und man irret ſich gewiß, weun

man glaubt, daß der raiſonirende, deutliche
auch uberzeugende Unterricht, wenn er auch in

dem freundſchaftlichſten, populairen Ton ge—

ſchicht, den Einfluß auf die Geſinnungen und
Verhalten der Zuhodrer habe, den der rechtſchaf

fene Lehrer wunſchet. Jch ſchreibe dieſes aus
einer vieljahrigen Erfahrung; ich habe vielfaltige

Proben gemacht, und da ich an zo Jahre bey.
einer ündb ebetr derſelben Gemeinde ſtehe, ſo habe
ich daruber ſorgfaltige Beobachtungen anſtellen

ebnnen, denn ich habe es immer zu einem Haupt

theil meiner Amtsgeſchafte gemacht, genau zn

bemerken, auf was Art und Weiſe man dem
menſchlichen Herzen am lrichteſten beykommen.

und die nothige Beſſernng bewurken konne.

Wir haben mit finnlichen Menſchen zu thun, und
der großte Theil derſelben faßt auch die einleuch
tendſten. und uberzeugendſten Beweiſe nicht ein

mal. Man beweiſe aufs ſtrengſte, daß Mild
thatigkeit gegen Arme eine nothige, eine hochſt

angenehme Pfucht der Chriſten, eine Tugend fey;

B man



18 —Suman wird ſeinen Zweck bey ſehr wenigew errrei
chen; es gehort dazu commotio affectuum.
Wenn man einen Elenden, einen Klagenden,

einen Weinenden; der durch Werke der Liebe ge—

troſtet und erfreuet wird, naturlich und recht

Jebhaft ſchildert; ſo wird der große Haufe weit
mehr geruhrt und ſtarker gereitzt, ein gleiches zu

thun, als durch alle Beweiſe die Nachdenken
erfodern, welches ant wenigſten ſeine Sache iſt.

Daß in den Abtheilungen, die aun der Lehr

Methode willen feſtgeſfetzt ſind, ſo viel Unſchickli
ches und Anſtoßiges liege, wie Sie in der Un—
terredung bemerken, ſehe ich nicht. Jſt z. E.

ebie Eintheibung der  lehre Deſu, in Geſetz und

Evangelium, den Worten nach gleich nicht im

neilen Teſtament anzutreffen; ſo iſt die Sache

ſelbſt deſto haufiger darin unterſchieden. Wenn
der Erloſer und  ſeine Apoſtel die Pflichten gegen
Eott und den Nachſten lehren; was ſchadet es,

wenn wir dieſes Geſetz nennen? und wenn dieſer

vottliche Lehrer denen, die ſolche beobachten, ge—

wiſſe, unausbleibliche Belohnungen verheißt;

was iſt Unſchickliches darin, wenn wir dieſe Ver
heiſſungen. mit den Namen Evangelium pelegen?

Eben



2 19Eben ſo, glaube ich, wurden wir uns auch we—

gen des Lichts der Vernunft,' und der naheren
Offenbarung leicht vergleichen, wenn wir nur

die Begriffe gehorig auseinander ſetzen, und wir
werden deshalb nicht nothig haben, das Lehr—

Syſtem umzuſchmiedei, denn die ganze Differenz

wird wohl eine wahre Logomachie ſeyn. Die
Abtheilung der Wohlthaten GOttes in geiſtliche
und leibliche, iſt dem gemeinen Haufen gar nicht

unverſtandlich, ſondern ſehr faßlich. Der ein—

faltigſte von meinen Bauern weiß recht gut, daß
eine geſegnete Erndte, Geſundheit, Nahrung,

Verſchonung fr Ungluck n. ſ. w. leibliche Wohl
thaten; die Erkenntniß GOttes, der Unterricht
in der Lehre Jeſu, Zufriedenheit und Ruhe der

Seele, umd andere, die unmittelbar unſern Geiſt

angehen; geiftliche Wohlthaten ſind.
Sie franen ferner: ob wir das Unſchick-

liche und Wibrige bemerkt haben, was wir ein

floößen und einmiſchen ſolleu, wenn wir den Men
ſchen nach vier Standen, dem Stande der Un—
ſchuld, der Sunden, der Gnade und der Herr—

Auichkeit betrachten? Jch antworte, mit aller
Aufrichtigkeit: Nein! das habe ich nicht bemerkt,

2*. Sr auch
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20 Suue—auch bey Ueberlegung Jhrer Einwendungen nicht

bemerkt. Sie ſagen: „Jſt denn ein jeder
„Menſch, ſo wie der erſte im Paradieſe
„geweſen,  gefallen, und herausgewieſen?
„Jſt denn der erſte Menſch, ſo  wie wir
„ein Chriſt geworden, und geweſen!?

5 „Wird denn ein jeder Menſch hier der

Iul

S



 S 21und der ewigen  Seligkeit theilhaftig werde?

Wer wird, und kann aber behaupten, daß gar

kein Menſch der Gnade fahig und theilhaftig

werde?

Das Wort Stand, iſt unſern chriſtlichen
Zuhorern ſo unverſtandlich nicht, als Sie meh

nen. Geſetzt, ſie ſtellen ſich darunter auch eine
Claſſe vor, ſo konnen wir das immer geſchehen

laſſen, einem jeden wird ſein Gewiſſen, beh einkr

ernſthaften Prufung wohl ſagen, zu welcher er

gehore. Die vorgeſchlagene Abtheilung nach

den gewohnlichen. Vorfallen, Abwechſelungen
und Schickſalen  drẽ menſchlichen Lehens, wurde
bey einer genauen Beleuchtung noch mehrere Ab

falle haben, und diefem oder jenem Kopf noch
weniger anſtehen. Und was wurde deun ani
Ende daß Reſuitat oner der Nutzen von dieſer

Abauderung ſeyn? Wenn man ihn gegen die da

durch verurſachte Berwirrung des gemeinen Hau
fen, der wohl gar glaubte, er bekame nun eine
neue Neligion, abwiegen wollte, ſo wird er ge

wiß ſehr unerheblich befunden werden. Es wird

gewoiß durch dieſe veranderte Lehrabtheilung kein

Menſch mehr, gebeſſert und zur Rechtſchaffenheit

 B und



22 2  2und Tugend gebracht werden, als durch den bis

hieher ublichen Unterricht, und man' kann und

v

wird doch nicht behaupten, daß durch dieſen den

Menſchen Hinderniſſe an der Bekehrung und
Gottſeligkeit in ven Weg gelegt worden. Jch
bin wurklich ein Freund von neuen Bemerkun—

gen, daran unſere Zeiten ſehr ergiebig ſind; aber
nur von ſolchen, darin ich eine wahre Verbeſſe—

rung finde. Sonſt denke ich von Neuerun
gen, wie Auguſtinus Epiſt. nr. Omnis muta-
tjo conſuetudinis, etiam quae utilitate acjuvat.
novitate perturbat. Alles was man, nach mei—

ner Einſicht, zu gewinuen ſucht, iſt wohl, daß
der Freydenker daben hicht ſo viel ausſetzen, und

ver Witzling ſich weniget daran ohen ſoll Wird
aher dadurch dem großern Schaden abgeholfen,

 und werden dieſe Leute dadurch grundlich gebeß
ſert werden, wenn man. auch das ganze Lehrt
Eyſtem nach ihren Geſchmacrk einrichten, und

ihnen die Wahrheiten, ja ganze Bucher der heil.

Schrift, daran ſie ſich zu ſtoßen, vorgeben,
Preis geben wollte? Dies iſt die apoſtoliſche Me
thode in Verkundigung. des Epangelii nicht ge

weſen. Man leſe mit Bedacht: Luc. 2, 34.

2 Cor. 2, 15. 16. Auf



SJ
Auf der zzten Seite der!

Die Eintheilung. des Menſchen in Leib
„und Seele, in Geiſt und Koörper muß
wohl unangefochten bleiben. Wir ſoll
„ten ſie nur ſtets auf die görtlichen Vere
„ſicherungen mehr, alls auf philoſophiſche
„und kunſtliche Beweiſe grunden.“ Warum
ſollte man nicht auch von dieſen Gebraurh machen,

da die Weltweiſeti ſo bundig und hinlanglich ge

nug dargethan haben, daß keine Materie denken

fkonne?
Beht Leſung der zyte Seite dachte ich: verba
valent ſicut nunmi.:in ejeder vernunftiger
weiß wohl, was er dabeyh deuken ſoll, und wenn

män ben herrſchenden uſum loquendi andern

iwollte, ſo ſederinani leicht das Schickſal jener.
Brrbeſfrrer der beutſchelrEprache:. haben, welche

bie Feuſter Tageleuchten, und die Schornſteine

Nauchnaſen nannten. In verbis ſimus faciles

niodo conveniamus in. re.
SWider die ungeſchliffene Abtheilungen man·

chet Predigten habe ich gar nichts einzuwenden:

Jch geberauch gern zu, daß manche Schullehrer
dürch ihre. Klagen ihr Amt ſelbſt als das ver

Ba4 achte
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achteſte darſtellen. Ach, daß ſie nur nicht dazu

oftmals gezwungen wurden! Die Ehre und Ach—
tung iſt immer eine gute Sache, aber hinlang
liches Brod iſt noch beſſer, denn Hunger «thut

wehe. —5Wenm gewiſſenhafte Prediger uber die Burde
ihres Amts klagen, ſo kanm ichs ihnen nicht ver
denken, wenn ich erwege, daß mit gewiſſenhafter

Fuhrung des Lehramts manche Muhſeligkeiten

verbunden ſind, die der Civilbediente nicht kennt,
auch mancher leichtſinniger Lehrer ſelbſt nicht ein

mal kennt. Jch will der großen Verantwortung
nicht gedenken, die Nechtſchafſſenen immer: vor
Augen ſchwebt; ſondern nur zu bedenken geben,
daß en dorn Ieheerz dereern teblich mehnet, un
moglich gleichgultig ſeyn kann, wenn et Seine

Frucht ſeiner Ermahnungen und Bemuhungen
entoeckt, ſondern dem Anſchein nach vergeblich
arbeiten muß, wenn er in Beforderung des Gu

ten ſo wenig Unterſtutzung und ſo viele Hinder
niſſe findet, wenn er beh dem Bewußtſeyn der
moglichſten Treue, Aufrichtigkeit und Redlichkeit,

undank, Verachtung und andere Zunothigungen

zu ertragen hat; da der Civilbediente, wenn er

auf
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auf die Geſetze gewiſſenhaft halt, Lob, Ehre,

Belohnung und allen moglichen Beyſtand findet.
So gern ich mich Vber einige in der Unter

redung getadelte Mangel noch weiter ausbreitete,

denn mit Jhnen, Zochwurdiger Herr, auch
ſchriftlich zu reden, iſt mir ein wahres Vergnu—

gen,; ſo nothigen mich doch meine Geſchafte ab
zubrechen. Jch habe Jhnen meine Bedenken

freymuthig erbfnet, warum ich nicht glaube, daß

Sie in Unterſuchung der Urſachen, warum das
Lehramt verachtet iſt, den rechten Fleck ge
troffen haken. Der Hauptgrund iſt gewiß nicht

—Ddern in etwas ganz andern zu ſuchen.

Nun aber iſt die Reihe an mir. Jch ſehe es

Jhnen ann¶ Igß ich Jhnen meine Gedanken dar
über bekannt machen ll. Wohlan, ich will ſie

Jhnen. zu einer freundſchaftlichen Prufung auf—

richtig vorlegen. Warum iſt das Lehramt
verachtet?
Die Verachtung der Perſonen, die ein Amt

haben, fallt oft auf das Amt; und die Gering
ſchahung des Amts auf die Perſonen zuruck, die

es verwalien.

B5 gch
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26 —Siugeh will von dem letzteren anfangen. Man
che Bediente des Staats ſind dem Volke verhaßt,

nicht weaen ihrer Perſonen, ſondern weil ſie die

Beobachter und Executores derer Geſetze ſeyn
muſſen, welche der große Haufe verabſcheuet, und

ſie ſeiner vermeyntlichen Freyheit, Vortheilen
u. ſ. w. fur nachtheilig halt. Laſſen Sie uns
hiervon den Schluß auf die Diener der Religion

machen. Die Religion Jeſüriſt die beſte und
richtigſte Anweiſung zur Gluckfeligteit, und ſollte
daher billig von jedermann geſchatzt, geliebt und

befolgt werden. Aber geſchicht das? Haben die
Menſchen von der Gluckſeligkeit richtige und ei

nerley Beariffe? Was halt der Ehrfuchtige, der

éritg de Weunigerfr Skncſetigkeit?. Jn
dem uns nun die chriſtliche Religion bie  wahre

Gluckſeligkeit lehrt, ſo muß ſie auch Vorſchriften
enthalten, die dem ſinnlichen Menſchen tncht an
genehm ſind. Sie iſt den herrfchenden Leiden:

ſchaften, den ſundlichen Luſten zuwider. Sie
befiehlt Verlaugnung ſeiner ſelbſt, und der Welt

(ich nehme dies nicht in dem Sinmn, wie es Chri

ſtuß und die Apoſtel bey Grundung der chriſtli-

chen Kirche verſtanden) Beherrſchuug ſeiner

2 ſund



T  ôö82 257ſundlichen Affecten, des Hochmuths, des Gei

zes, der. Rachſucht, der Wolluſtec. Sie ver
langt Aufrichtigkeit des Sinnes, Reinigkeit drs

Herzens, Rechtſchaffenheit des Lebens. Daß
dies Menſchen, die nach ihren ſinnlichen Trieben

leben wollen, nicht anſtehen konne, iſt leicht be—

ogreiflich, Sollte man die Worte 1. Cor. 1, 18.
u ſ. nücht gewiſſermaßen hieher Aehen kone

uen? Wenn ſo inancher Menſch auf die Geſchich

te ſeines Herzens Achtung geben und genau zu—
ruckdenken wollte, woher ſeine Abneigung gegen

die kehre geſu cigentlich entſtanden; ſo wurde er

bald finden, wie es damit zügegangen. Der

Meuſch fuhlt die Macht ſciner unrichtigen Be

gierden, er unterhalt ſie mit Vergnugen, ſo wie

rlie. unt vilſnlgen audüibet. Nüur die Erin
nerüüg au Gott, un die klnftige Nechenſchaft
än die klaren Vorſchtriften dar Religion ſtehet da

bey dem Menſchen zu ſtark und zu deutlich im

Wege. Er wunſcht dieſe Hiuderung weg, er
ſaapt einen Widerwillen. dagegen und auch gegen
dvie, welche ihn daran erinnern, und dadurch be

unrnhigen inuiſſen. Bey andern entſpringt dieſes

zwar nicht aus einer ſolchen Laſter-Liebe, ſon

dern



28 Ld  edern aus Hochmuth, um in ſeinen Meynungen

twas beſonders zu zeigen, und ſich vvn dem
großen Haufen, der doch noch fur GOtt und die

Religion eine Hochachtung hegt, zu unterſcheiden.

Man will durch ſeine Gleichgultigkeit und Ge
ringſchatzung gegen die Religion zeigen, daß man

nicht ſo, wie der gemeine Mann, denkt. Daß
die Diener der Religion hiervon ihr Theil auch
tragen muſſen, iſt leicht begreiflich.

Es iſt auch nicht zu leugnen, daß nach der
IL

Reformation in der proteſtantiſchen Kirche, das

Lehramt das auſſere in die Augen fallende, wel

ches bey dem großten Haufen die mehreſte Achtung

erweckt, wie wir es in der romiſchen Kirche ſe—

hen? mehrenthtils daher Perſo
nen vom Stande und Geſchlecht ſich in dem pro

teſtantiſchen Deutſchland nicht mehr dem geiſtli

chen Stande. widmen wie in Engeland, da ſie
ihren Erwartungen angemeßnere Stellen zu er

warten haben. Es iſt alſo die Beſetzung des
Lehramts faſt durchgangig fur den mitlern ja wohl

noch geringern Stand aufbehalten, und hierin
liegt, meinem Bedunken nach, der zweyte Haupt

grund warum das Lehramt verachtet iſt. Es

faut



fallt die Verachtung der Perſonen auch auf das

Aint zuruck, welches ſie verwalten. Hierin ſind

ſie mit mir einig. Aber woher kommt es, daß
viele Geiſlliche durch ihr Betragen der Wurde

des Lehramts wurklich nachtheilig werden?

Die erſte Anlage bey Perſonen, die ſich dem
Lehramte in der Kirche widmen, wird ſelten ver
nunftig gemacht, und kann daher keine andere

als ſchlechte Folgen haben.

Mancher guter Burger, und mancher Pre
ddiger beſtinimt ſeine Sohne, wenn er etwan ein

ntilles Weſen, welches eft ganz nahe an Einfalt
gren;t, an ihnen bemierkt, ſchlechterdings zur

Theologie, ohne kluglich und vernunftig zu un

terſuchen ob ſie dqzu vorzugliche Fahigkeiten ha
Len, und vd ſſeine Vermogensumſtaude es ihm

geſtatten, ſie gehorig zu unterſtutzen,. Die Er—
ziehung in dem Hauſe der Eltern, die oft ſelbſt

keine Erziehung und polirte Lebensart haben, iſt

Jie ſchlechteſte; die Sohne muſſen, ohne ver—
nünftige Auswahl der Schulen, ſich mit dem
untetricht begnugen der am wohlfeilſten iſt; ſe

helfen ſich hernach auf Akademien kummerlich

durch, lernen nothdurftig ſo viel, als von Thes

logen

*

ung
vn J

4 ia

J 1 14 1



g e
3—

logen, im engſten Verſtande gefodert wird, vhne
daß ſie ſich mit andern Wiſſenfchaften, darinn

der Unterricht und die erfoderlichen Hulfsmittel
mehrere Ausgaben erfodern, bekannt machen
tonnen. Sie haben keine Gelegenheit die große

Welt kennen zu lernen, ihre Sitten durch wlmr—

dige Beyſpiele zu verbeſſern, und ihre Denkungs

art nach gewiſſen, den Sachen angemeſſenen, ed

len Grundſatzen auszubilden. Sie bleiben, die
ſie geweſen. Sie ſuchen das erſte das beſte Amt,

um ihren nothdurftigen Unterhalt zu gewnnen,

und da ſie von eigener nnterſtutzung entbloßt
ſind, werden ſie ihrer ſchlechten Denkungs- und
gebensart gemaß, bey einer gewohnlich ſehr mit

D]]felnßgen, unh ſthr t Jaunn mittelmaßigen
Einnahme, zu allerhand Niedertrachtigkeiten in

ihrer Haushaltung ſowohl, als in Fuhrung ih
res Amts leicht verleitet, wodurch ſie ihrem Am—
te und ihren Brudern Verachtung und Schande

erwecken.

Ware es nicht gut, wenn die Obern dahin
fahen, daß nicht ein jeder, der da wollte, oder
von unverſtandigen Eltern dazu beſtimmt ware,

zum geiſtlichen Stande gelaſſen wurde? Ware es
nicht

14



S ôBc Zunicht beſſer, wenn man in den niedern Schulen
die Fahigkeiten und die Umſtande ſolcher Jung

linge vorher ſorgfaltig unterſuchen, davon unpar

theyiſch berichten, und den Ausſpruch der Obern
alsdenn erwarten mußte? Es konnen im gerin

gen Stande ſich auſſerordentliche Genies finden,
dicſe mußten durch Stipendia und Beneftcia mog

lichſt unterſtutzt werden, denn fur ſolche ſind der
gleichen milde Stiftungen eigentlich beſtimmt,
und weun nur auſſerordentlichẽ Kopfe zugelaſſen,

und alſp die Auzahl der Competenten verringert
qplirbe; ſo konnte dieſe Unterſtutzung, nicht wie
gewohnlich nur künmerllch, ſonderu. nun deſto
nachdrucklicher geſchehen. Mittelmaßige Kopfe

aber, wenn ſie zumal nicht durch eignen Zuſchnb

im Privat-Unterricht, durch Auſchaffung nothi
ver anch koſtbarer Vuchet te dem Mangel einiger

maßen abhelfen konnen, mußten zuruck- und zu

einer aundern Lebensart angewieſen werden. Jch

glaube es wurde ſich alsdenn der Lehrſtand mit
der Zeit mehr heben, wenn man in -dieſer Ab—
ſicht mehrere Sorgfalt und der Klugheit gemaße

Etrenge hewieſe.
Sie haben, Hochwurdiger Zerr General

ſuperintendent, am Ende der Unterredung un—
ſern



32 Sbôſern Wunſch vollig errathen. Wir haben langſt

mit Verlangen, die uns verſprochene verbeſſerte
Formularien der Kirchenhandlungen, ein reines
und vollſtandiges Lehrbuch, und eine verbeſſerte
Liederſammlung erwartet. Wir ſind auch uber—
zeugt, daß Jhre Wunſche den unſrigen beyſtim
men; der Troſt aber, den Sie uns auf der z7ten
Seite der Unkerredung geben, hat ſo wenig Be—
ruhigendes fur uns, daß er uns vielmehr noch
unruhiger macht. Denn wir verſtehen den allge

meinen Troſtgrund ſchon, daß in allen menſch
lichen Bedurfniſſen und Verhaltniſſen es mit der
Verſchlimmerung geſchwinder als mit der Ver
beſſerung gehe, und daß wir uns an dem, was
da iſt, begnugen laſſen ſollen. Das heißt' doch
wohl im Grunde, und gemeinverſtandlich zu re
den, nichts anders, als, daß wir uns vor der
Hand noch keine Hofnung darauf zu machen ha—
ben. Trauiger Troſt avenn es bey guten Wun
ſchen bleiben ſoll. Alles geht durch Mittelsper
ſonen, und Jhnen, Hochwurdicger Herr, liegt
es als dem Oberhirten vorzuglich ob, nicht nur
gute Wunſche zu auſſern, ſondern auch die Hand
aus Werk zu legen; nicht nur gute Vorſchlage zu
thun, ſondern auch mit unermudeten Eifer bey
anſcheinenden und ſich auſſernden Hinderniſſen
ſolche durchzuſetzen und auszufuhren.

Dies iſt es, warum wir Sie bitten, und
Vermoge ihres Amts von Jhnen zu erwarten, ein
Recht zu haben glauben. Dadurch wird unſere
Hochachtung noch vollkommner werden, die es
uns taglich zu einem angenehmen Geſetze macht,
Jhnen von Gott alles mogliche Gute zu erbitten.
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